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Immer noch im Orden? Warum eigentlich nicht?

Vor gut 13 Jahren habe ich in der Ge-
meinschaft der Pallottiner meine ersten 
Versprechen abgelegt: Ehelosigkeit um 
des Himmelreiches willen, Armut, Ge-
horsam, Beharrlichkeit, Gütergemein-
schaft und selbstlosen Dienst. Das war 
einen Tag vor meinem 27. Geburtstag – 
im üblichen Sprachgebrauch war ich 
damit ein „Spät-Berufener“: Nach dem 
Abitur hatte ich angefangen, Theologie 
zu studieren, weil ich das interessant 
fand … Priester werden oder in eine Or-
densgemeinschaft eintreten, das wäre 
mir damals nicht wirklich in den Sinn 
gekommen. Das lag nicht daran, dass 
ich „kirchen-fern“ gewesen wäre; ich 
war in der Pfarrei engagiert, ich liebte 

die Gottesdienste und die Ruhe in der 
Kirche, die Lesungen aus der Bibel, die 
ich oft nur mit Tränen in den Augen 
anhören konnte, die Musik, vor allem 
die Musik … und ich mochte die Kirche 
als „Raum“, wie eine große Höhle, in 
der ich oft einfach alleine saß, Gott 
„Hallo sagen“ zwischen Einkaufen und 
Hausaufgaben. Ich mochte es, die Leute 
dort zu treffen, wir waren eine große 
„Truppe“ von Jugendlichen: Jugend-
chor und Messdiener – der „Treffpunkt“ 
war der Sonntagsgottesdienst. Und wir 
hatten einen wirklich wunderbaren Pas-
tor, Franz Elberskirch, ein stiller freund-
licher, leider schwer kranker Mann, der 
nie großes Brimborium machte, der 



aber 1mM Mer en Treundliches Wort und Icecr he]l Boppard e1n, hatte AQamals
1mM mMer vergnu Tunkelnde en hat- einen O  a uUuNScCIET Schule ın Koh-

IIe IC „1M Dorf“ War meın f u- lenz chalten und IMIr WITKIIC 1MPO-
hause, über Ae „große Insthtuho  0. habe nıer ın SC1INer arneı und auch m1t der
ich Oft cher den Kopf geschüttelt. Miıt Freude und dem euerT, m1t dem CT unNns

den Leuten AUS der Schule lasen WIT Schülernnnen und chüler ermutigte,
Befreiungstheologie-Bücher und 1SKU- unNns VO  — dem Omatösen Zustand der
Jerten uns Qie öpfe heiß über alle Kirche nıcht abschrecken lassen,
möglichen Streitfragenaber immer ein freundliches Wort und  rer bei Boppard am Rhein, hatte damals  immer vergnügt funkelnde Augen hat-  einen Vortag an unserer Schule in Kob-  te. Die Kirche „im Dorf“ war mein Zu-  lenz gehalten - und mir wirklich impo-  hause, über die „große Institution“ habe  niert in seiner Klarheit und auch mit der  ich oft eher den Kopf geschüttelt. Mit  Freude und dem Feuer, mit dem er uns  den Leuten aus der Schule lasen wir  Schülerinnen und Schüler ermutigte,  Befreiungstheologie-Bücher und disku-  uns von dem komatösen Zustand der  tierten uns die Köpfe heiß über alle  Kirche nicht abschrecken zu lassen,  möglichen Streitfragen ... Befremdlich  sondern unsere Energie, unseren Mut  war, dass wenn unser damaliger Kaplan  und unsere Phantasie dafür zu nutzen,  Besuch von anderen jungen Priestern  den „Patienten“ aus dem Koma aufzu-  und Seminaristen hatte, die wichtigsten  wecken, wo immer das möglich ist. Er  Themen auf einmal Weihrauchsorten,  selbst hielt das offensichtlich für mög-  korrekte Handhaltung, Gewänder etc.  lich. Er war der erste Pallottiner, den ich  waren. Zur Kirche war mein Verhältnis  als solchen wahrgenommen habe und  gespalten - sie hatte in meinen Augen  dessen Mut, Schwung und Idealismus  ein Doppel-Gesicht, das machte sie mir  ich bewunderte. Das zweite Buch war  suspekt. Das Selber-Denken, das kriti-  eines von Dorothee Sölle: „Gott den-  sche Fragen, die Unruhe, das „unge-  ken“ - Eine Einführung in die Theolo-  zähmte“ Leben, Frauen, Querdenker,  gie. Das ließ mich nicht los: In ver-  Zweifler und Streitlustige  all das  ständlicher und schöner Sprache ein  hatte in meinen Augen im „großen Sys-  auf seltsame Weise MEHR als „kriti-  tem“ keinen Platz. Ein Blick ins Pries-  sches“ Buch. Diese Frau ging einfach  terseminar damals schaffte innerhalb  davon aus, dass man „Gott loben kann,  eines Besuchsnachmittags eindeutige  ohne zu lügen und ohne sich zu belü-  Klarheit: Da würden mich keine zehn  gen“, dass das nicht in den Begriff zu  Pferde hineinbekommen!  bekommende Geheimnis Gottes im  Wenn ich an diese „Anfangszeit“ zwi-  Denken und Fragen zwar nicht begrif-  schen Schule und Studium zurückden-  fen, aber „berührt“ werden kann, dass  ke, dann erinnere ich mich an zwei Bü-  der Versuch, „Gott zu denken“ eigent-  cher, die ich damals „verschlungen“  lich nur ein Ziel hat: Gott zu lieben.  Und dass Gott uns für dieses „Lieben-  habe: Das eine, geschrieben von Fritz  Köster trug den Titel „Kirche im Koma“.  Lernen“ als wichtigste Gaben wache  Darin war mit großer Ehrlichkeit und  Sinne, ein lebendiges Herz und einen  Mut für mich all das zusammengesam-  kritischen Verstand geschenkt hat. Das  melt, was mich vom „System Kirche“  war die unglaublichste und unabweis-  Abstand halten ließ: die Enge, die Lan-  barste Einladung zum Theologie-Stu-  dieren. Dorothee Sölle war „schuld“,  geweile, die Kritik-Unfähigkeit, die  ganzen Äußerlichkeiten und die kleri-  dass ich Philosophie und Theologie  studieren wollte - Fritz Köster war  kalen Wichtigtuereien rund um die so-  genannte „Würde“, hinter der sich in  „schuld“, dass ich mit diesem Wunsch  meinen Augen eher Weltfremdheit, Un-  bei den Pallottinern landete - an ihrer  sicherheit und autoritäres Gehabe ver-  Fakultät schien mir ein Raum von viel  160  steckten. Fritz Köster, lange Jahre Pfar-  Freiheit zu sein. Bis heute kann ich,Befremdadlic sSsonNdern uUNSCIC Energle, uUuNSCICH Mut
WAäT, Qass WEnnn damalıger Kaplan und UNSCEIC Phantası]e alUur nutzen,
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Themen auf ein mal Weılhrauchsorten, selhst 1e dQas offensichtlich für mMÖg-
korrekte Han  altung, Gewänder eicCc iıch Er War der Pallottiner, den ich

Zur IC War meın Verhältnis als olchen wahrgenommen habe und
gespalten S1P hatte ın meiıInen en dessen Mut, Schwung und Idealısmus
en Doppel-Gesicht, dQas machte S1e IMIr ich hbewunderte. Das zwelte Buch wWar

suspekt. Das Selber-Denken, Qas knU- e1INESs VO  — Dorothee „Gott den-
sche Fragen, Oie Unruhe, Qas „UNSE- ken'  6 Fıne Einführung ın dIie Theolo-
zähmte“ en, Frauen, uerdenker, H1E Das 1eß mich nıcht los In VOI-—

7 weifler un Streitlustige al QdQas stTÄäN:  ıcCcher und schöner Sprache en
hatte ın mMmeInen en1 „großen SyS- auf seltsame e1sSe FEHR als „krit1-
tem'  0. keinen alz E1ın 1cC 1INSs TI1EeS- sches“ Buch 1ese Frau SINg ınfach
tersemmnar AQamals SC innerhalb AQavon AdUS, AQass I1Nan „Gott en kann,
e1Nes Besuchsnachmittags eindeutige Ohne en und Ohne sich helü-
arneı Da würden mich keine zehn .  gen”, Qass Qas nıcht ın den Begriff
Pferde himem bekommen! ekommende GeheimniIis (Jottes 1m
Wenn ich AQiese „Anfangszeıt“ ZW1- Denken und Fragen ZWar nıcht begri1f-
schen Schule und tucdiıum zurückden- fen, aber „Derührt“ werden kann, Qass
ke, dQdann erinnere ich mıich ZWwWEeI BUu- der Versuch, „Gott denken“ e1gent-
cher, Oie ich AQAamals „verschlungen” iıch 11UT 1in Ziel hat oftt heben

Und Qass Ooft unNns für Qieses „Lieben-habe Das eine, geschrieben VO  — FrIitz
KOster ug den 1te ‚Kirche 1m OM  . Lernen alSs wichtigste en wache
arın wWar m1t großer Ehrlıc  el und ınne, 1in lebendiges erz und einen
Mut für mıich al dQas zusam mMeN SESaAM- krnüschen Verstand geschenkt hat Das
melt, WaSs miıich VO „System Kırche“ War OQıe unglaublichste und unabwels-
Ahstand halten 1eß dIie Enge, Ae Lan- harste Einladung ZU Theologie-Stu-

QJeren. Dorothee wWar „schugewelle, OQie Kriıtik-Unfähigkeıit, Ale
ganzen Außerlichkeiten und OQıe er1ı- Qass ich Philosophie un Theologie

studileren wollte Brıtz KOÖöster wWaralen Wichügtuerelen rund Ae
„Würde“, hiınter der sich ın „Schu Qass ich m1t Ad1esem unsch

mMmeInen en cher Weltfremdheit, Un- he]l den Pallotuünern andelte Ihrer
Sicherheit und auUuTtOr1lares Gehabe VCI- schlen IMIr en aum VOTl vVIel

160) steckten. BrItZ Köster, an TEe Pfar- Freiheilt SCIN. Bıs heute kann ich,160

aber immer ein freundliches Wort und 
immer vergnügt funkelnde Augen hat-
te. Die Kirche „im Dorf“ war mein Zu-
hause, über die „große Institution“ habe 
ich oft eher den Kopf geschüttelt. Mit 
den Leuten aus der Schule lasen wir 
Befreiungstheologie-Bücher und disku-
tierten uns die Köpfe heiß über alle 
möglichen Streitfragen … Befremdlich 
war, dass wenn unser damaliger Kaplan 
Besuch von anderen jungen Priestern 
und Seminaristen hatte, die wichtigsten 
Themen auf einmal Weihrauchsorten, 
korrekte Handhaltung, Gewänder etc. 
waren. Zur Kirche war mein Verhältnis 
gespalten – sie hatte in meinen Augen 
ein Doppel-Gesicht, das machte sie mir 
suspekt. Das Selber-Denken, das kriti-
sche Fragen, die Unruhe, das „unge-
zähmte“ Leben, Frauen, Querdenker, 
Zweifler und Streitlustige … all das 
hatte in meinen Augen im „großen Sys-
tem“ keinen Platz. Ein Blick ins Pries-
terseminar damals schaffte innerhalb 
eines Besuchsnachmittags eindeutige 
Klarheit: Da würden mich keine zehn 
Pferde hineinbekommen! 
Wenn ich an diese „Anfangszeit“ zwi-
schen Schule und Studium zurückden-
ke, dann erinnere ich mich an zwei Bü-
cher, die ich damals „verschlungen“ 
habe: Das eine, geschrieben von Fritz 
Köster trug den Titel „Kirche im Koma“. 
Darin war mit großer Ehrlichkeit und 
Mut für mich all das zusammengesam-
melt, was mich vom „System Kirche“ 
Abstand halten ließ: die Enge, die Lan-
geweile, die Kritik-Unfähigkeit, die 
ganzen Äußerlichkeiten und die kleri-
kalen Wichtigtuereien rund um die so-
genannte „Würde“, hinter der sich in 
meinen Augen eher Weltfremdheit, Un-
sicherheit und autoritäres Gehabe ver-
steckten. Fritz Köster, lange Jahre Pfar-

rer bei Boppard am Rhein, hatte damals 
einen Vortag an unserer Schule in Kob-
lenz gehalten  – und mir wirklich impo-
niert in seiner Klarheit und auch mit der 
Freude und dem Feuer, mit dem er uns 
Schülerinnen und Schüler ermutigte, 
uns von dem komatösen Zustand der 
Kirche nicht abschrecken zu lassen, 
sondern unsere Energie, unseren Mut 
und unsere Phantasie dafür zu nutzen, 
den „Patienten“ aus dem Koma aufzu-
wecken, wo immer das möglich ist. Er 
selbst hielt das offensichtlich für mög-
lich. Er war der erste Pallottiner, den ich 
als solchen wahrgenommen habe und 
dessen Mut, Schwung und Idealismus 
ich bewunderte. Das zweite Buch war 
eines von Dorothee Sölle: „Gott den-
ken“ – Eine Einführung in die Theolo-
gie. Das ließ mich nicht los: In ver-
ständlicher und schöner Sprache ein 
auf seltsame Weise MEHR als „kriti-
sches“ Buch. Diese Frau ging einfach 
davon aus, dass man „Gott loben kann, 
ohne zu lügen und ohne sich zu belü-
gen“, dass das nicht in den Begriff zu 
bekommende Geheimnis Gottes im 
Denken und Fragen zwar nicht begrif-
fen, aber „berührt“ werden kann, dass 
der Versuch, „Gott zu denken“ eigent-
lich nur ein Ziel hat: Gott zu lieben. 
Und dass Gott uns für dieses „Lieben-
Lernen“ als wichtigste Gaben wache 
Sinne, ein lebendiges Herz und einen 
kritischen Verstand geschenkt hat. Das 
war die unglaublichste und unabweis-
barste Einladung zum Theologie-Stu-
dieren. Dorothee Sölle war „schuld“, 
dass ich Philosophie und Theologie 
studieren wollte – Fritz Köster war 
„schuld“, dass ich mit diesem Wunsch 
bei den Pallottinern landete – an ihrer 
Fakultät schien mir ein Raum von viel 
Freiheit zu sein. Bis heute kann ich, 
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unNns beschäftigen durften, sollten, 111US$5- Enttäuschung, für STreıit und „Erleuch-
ten, wolltenGott sei Dank, sagen: Das war kein Irr-  heute sehr dankbar für diese sieben  tum.  unruhigen Jahre - für das Studium, für  Die Studienzeit war „Krisen-Zeit“. Ich  die vielen wunderbaren Menschen, die  habe immer gestaunt, wenn es anderen  mir in diesen Jahren begegnet sind, für  gelang, all die Fragen, mit denen wir  die Zeiten des Verliebtseins und die der  ordensleben  uns beschäftigen durften, sollten, muss-  Enttäuschung, für Streit und „Erleuch-  ten, wollten ... sozusagen „innerlich auf  tung“ in gleicher Weise, für meine Not  Abstand zu halten“, die lernen konnten,  und meine Freude, für die Freundschaft  ohne die ständige Frage, was das „für  und die Freiheit, die mir geschenkt wur-  de und wird bis heute. Ich bin dankbar  mich heißt“. Die Philosophie, die Bibel,  die Kirchengeschichte, all die Bücher,  für meine MitstreiterInnen und für Got-  Gesichter und Biographien durch die  tes unendliche Geduld mit mir. Mehr als  Jahrhunderte - immer die gleichen Fra-  für das Geschenk, „bei den Pallottinern  gen: „Was machst eigentlich DU mit  gelandet zu sein“, muss ich für die Be-  kanntschaft mit Vinzenz Pallotti Danke  deinem Leben? Wofür gibst du deine  Energie? Was ist ‚das von Gott‘, das dir  sagen, der wirklich mein Leben verän-  geschenkt ist? Was hat der sich bloß  dert hat mit seiner Vision vom „Univer-  gedacht, dass er mich, so wie ich bin  salen Apostolat“, von einer Kirche, die  ‚ins Leben gerufen hat‘? Warum will der  das Licht des Evangeliums nicht in  mich ... und: was will der von mir?“ Ich  selbstgemachte Schranken weist, von  konnte mir diese Fragen nicht „vom  einer Kirche, in der alle „miteinander  Leib halten“. Heute bin ich mir bei einer  mit Gott mit-arbeiten‘“. An Pallotti liebe  Sache ziemlich sicher: Ich bin kein  ich vor allem seine Grenzenlosigkeit,  Spät-Berufener; ich bin auch kein Spät-  seine Eindeutigkeit, wenn er von Gott  Hörender. Ich bin einer, der ein paar  als „Unendlicher Liebe und Barmherzig-  Jahre brauchte, um auf das Rufen-Hö-  keit“ spricht, wenn er uns alle ermutigt,  ren die richtige „Antwort“ zu finden,  im guten Sinn „grenzen-los“ zu denken,  einer, dem es nicht leicht gefallen ist zu  zu leben und zu lieben. Ich bin froh,  glauben, dass Gott mit mir unruhigem  dass er uns „den Kopf wäscht“, wenn  Geist etwas anfangen kann, dass ich  wir uns in dumme Phantasien verstei-  eigentlich wirklich nur eines will: Gott  gen, dass Priester „etwas Besseres“ wä-  verstehen und lieben lernen. Ich habe  ren, dass kirchlicher Dienst etwas mit  lange gebraucht, zu begreifen, dass  „Aufstieg“ zu tun hätte, dass wir unse-  rer Identität durch Äußerlichkeiten,  „Gehorsam“ nicht unbedingt mit Unter-  werfung und Machtspielchen zu tun  durch Titel, durch was auch immer ir-  hat. Ich habe lange gebraucht, zu spü-  gendeinen Glanz verliehen müssten  ren, dass Ehelosigkeit nicht unbedingt  oder könnten. Der einzige Glanz ist,  mit emotionaler Verkrüppelung und  dass ich, dass wir alle lebendige Eben-  falschem „Sich-Opfern“ zu tun hat. Und  bilder dieses geheimnisvollen, unendli-  ich habe lange gebraucht, zu verstehen,  chen Gottes sind.  wie man im „System Kirche“ leben  Wenn ich an die Noviziatszeit und an  meine Profess oder auch die Priesterwei-  kann, wie man Priester sein kann, ohne  der Versuchung klerikaler Überheblich-  he denke, dann ist das der Punkt, mit  keit „auf den Leim zu gehen“. Ich bin  dem ich mich am meisten „herumge-  161SOZUSsagen „innerlich auf tung  . ın eicher eIse, für mMeiıne Not
Ahstand halten“, OQıe lernen konnten, und meine Freude, für dIie Freundschaft
Ohne Ae ständige rage, Was Qas „TÜür und dIie Freiheit, Ae IMIr geschenkt WUT-

de und wIrd hıs heute Ich bın ankbarmıich e1ßt“ Ihe Philosophie, Ae 1bel,
OQıe Kirchengeschichte, al OQıe Bücher, für meine MiıtstreiteriInnen und für (101-
Gesichter und Bilographlen Uurc AIie tes unendliche Geduld m1t IF, ehr als
Jahrhunderte 1mM mMer Ae eichen Fra- für Qas eschen. „De] den Pallotinern
gen „Was machst eigentlich mi1t eclande .  SCl I11USS ich für dIie Be-

kanntscha m1t Vınzenz andeimem Leben? OTIUFr 1  S Au deine
nergle? Was 1st ‚das VO  — dQas Cır der WITKIIC meın en veran-
geschenkt 1st? Was hat der sich hbloß dert hat m1t SC1INer 1S10N VO „Unıver-
edacht, AQass CT mich, WIE ich bın Salen Apostolat”, VO  — e1ner rche, dIie
.1NS en erufen hat‘? Warum 111 der QdQas 1C des Evangellums nıcht ın
mıichGott sei Dank, sagen: Das war kein Irr-  heute sehr dankbar für diese sieben  tum.  unruhigen Jahre - für das Studium, für  Die Studienzeit war „Krisen-Zeit“. Ich  die vielen wunderbaren Menschen, die  habe immer gestaunt, wenn es anderen  mir in diesen Jahren begegnet sind, für  gelang, all die Fragen, mit denen wir  die Zeiten des Verliebtseins und die der  ordensleben  uns beschäftigen durften, sollten, muss-  Enttäuschung, für Streit und „Erleuch-  ten, wollten ... sozusagen „innerlich auf  tung“ in gleicher Weise, für meine Not  Abstand zu halten“, die lernen konnten,  und meine Freude, für die Freundschaft  ohne die ständige Frage, was das „für  und die Freiheit, die mir geschenkt wur-  de und wird bis heute. Ich bin dankbar  mich heißt“. Die Philosophie, die Bibel,  die Kirchengeschichte, all die Bücher,  für meine MitstreiterInnen und für Got-  Gesichter und Biographien durch die  tes unendliche Geduld mit mir. Mehr als  Jahrhunderte - immer die gleichen Fra-  für das Geschenk, „bei den Pallottinern  gen: „Was machst eigentlich DU mit  gelandet zu sein“, muss ich für die Be-  kanntschaft mit Vinzenz Pallotti Danke  deinem Leben? Wofür gibst du deine  Energie? Was ist ‚das von Gott‘, das dir  sagen, der wirklich mein Leben verän-  geschenkt ist? Was hat der sich bloß  dert hat mit seiner Vision vom „Univer-  gedacht, dass er mich, so wie ich bin  salen Apostolat“, von einer Kirche, die  ‚ins Leben gerufen hat‘? Warum will der  das Licht des Evangeliums nicht in  mich ... und: was will der von mir?“ Ich  selbstgemachte Schranken weist, von  konnte mir diese Fragen nicht „vom  einer Kirche, in der alle „miteinander  Leib halten“. Heute bin ich mir bei einer  mit Gott mit-arbeiten‘“. An Pallotti liebe  Sache ziemlich sicher: Ich bin kein  ich vor allem seine Grenzenlosigkeit,  Spät-Berufener; ich bin auch kein Spät-  seine Eindeutigkeit, wenn er von Gott  Hörender. Ich bin einer, der ein paar  als „Unendlicher Liebe und Barmherzig-  Jahre brauchte, um auf das Rufen-Hö-  keit“ spricht, wenn er uns alle ermutigt,  ren die richtige „Antwort“ zu finden,  im guten Sinn „grenzen-los“ zu denken,  einer, dem es nicht leicht gefallen ist zu  zu leben und zu lieben. Ich bin froh,  glauben, dass Gott mit mir unruhigem  dass er uns „den Kopf wäscht“, wenn  Geist etwas anfangen kann, dass ich  wir uns in dumme Phantasien verstei-  eigentlich wirklich nur eines will: Gott  gen, dass Priester „etwas Besseres“ wä-  verstehen und lieben lernen. Ich habe  ren, dass kirchlicher Dienst etwas mit  lange gebraucht, zu begreifen, dass  „Aufstieg“ zu tun hätte, dass wir unse-  rer Identität durch Äußerlichkeiten,  „Gehorsam“ nicht unbedingt mit Unter-  werfung und Machtspielchen zu tun  durch Titel, durch was auch immer ir-  hat. Ich habe lange gebraucht, zu spü-  gendeinen Glanz verliehen müssten  ren, dass Ehelosigkeit nicht unbedingt  oder könnten. Der einzige Glanz ist,  mit emotionaler Verkrüppelung und  dass ich, dass wir alle lebendige Eben-  falschem „Sich-Opfern“ zu tun hat. Und  bilder dieses geheimnisvollen, unendli-  ich habe lange gebraucht, zu verstehen,  chen Gottes sind.  wie man im „System Kirche“ leben  Wenn ich an die Noviziatszeit und an  meine Profess oder auch die Priesterwei-  kann, wie man Priester sein kann, ohne  der Versuchung klerikaler Überheblich-  he denke, dann ist das der Punkt, mit  keit „auf den Leim zu gehen“. Ich bin  dem ich mich am meisten „herumge-  161und Was 111 der VOT m1ir?“ Ich selbstgemachte Schranken welst, VO  —

konnte MIr Adilese Fragen nıcht „VOIN Ce1ner Kirche, ın der alle „mlteinander
Leih halten“. eute bın ich IMIr he]l Ce1nNer m1t Ooft mIt-arbeiten“. 1e
ac ziemlich sSicher‘: Ich hın kein ich VOT em SC1INEe Grenzenlosigkeıit,
Spät-Berufener; ich bın auch kein 5Späat- SC1INEe Eindeuügkeıt, WEnnn CT VO  — oftt
Hörender. Ich bın einer, der 1in Daar als „Unendlicher 1e und Barmherz1g-
TEe brauchte, auf Qas Rufen-Hö- keit“ spricht, WEnnn CT unNns alle ermutigt,
IcCcMhN die richtige „Antwort  0. Iinden, 1m Sinn „grenzen-los” denken,
einer, dem ( nicht leicht ecTallen 1st en und heben Ich bın Iroh,
lauben, Qass Ooft mi1t IMIr unruhigem Qass CT unNns „den Kopf wäscht”, WEn

e1s anfangen kann, AQass ich wWIT unNns ın dumme Phantasıen verste1l-
eigentlich wIrklich 11UTr Ce1INES 111 Ooft ocCNn, Qass TIester „eLWAS EsSsSPerEe'  0. wa-
verstehen und heben lernen. Ich habe reCm, Qass kırc  ıcher IDhenst e{liwas m1t
an gebraucht, begreifen, Qass „Aufstieg” tun hätte, Qass WIFTF uUNScC-—

Ier IdentUtät urc Außerlichkeiten,„Gehorsam“ nıcht unbedingt m1t NIier-
werfung und Machtsplelchen tiun Uurc itel, Uurc Was auch 1mM Mer 17—-
hat Ich habe an gebraucht, SpU- gendeinen anz verliehen mussten
reCIl, Qass Ehelosigkeit niıcht unbedingt Ooder könnten. Der eiNzZIgE anz 1St,
m1T7 emotI0onNnaler Verkrüppelung un: AQass ich, Qass WIFTF alle lebendige FEFben-
alschem „Sich-Opfern” tun hat Und hılder Aieses seheimnIsvollen, unendlhi-
ich habe an gebraucht, verstehen, chen (Joftes SINd.
WIE INa  — 1m „System Kırche“ en Wenn ich OQıe Novız1atszeıt und

meiIne Profess Ooder auch OAie Presterwel-kann, WIE I1Nan TIester SC1IN kann, Ohne
der Versuchung klernkaler Überhehlich- he enke, dQann 1sT dQas der un m1t
keit „auf den Leım e  en  “ Ich bın dem ich mich melsten „herumge- 161161
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nGott sei Dank, sagen: Das war kein Irr-

tum.
Die Studienzeit war „Krisen-Zeit“. Ich 
habe immer gestaunt, wenn es anderen 
gelang, all die Fragen, mit denen wir 
uns beschäftigen durften, sollten, muss-
ten, wollten … sozusagen „innerlich auf 
Abstand zu halten“, die lernen konnten, 
ohne die ständige Frage, was das „für 
mich heißt“. Die Philosophie, die Bibel, 
die Kirchengeschichte, all die Bücher, 
Gesichter und Biographien durch die 
Jahrhunderte – immer die gleichen Fra-
gen: „Was machst eigentlich DU mit 
deinem Leben? Wofür gibst du deine 
Energie? Was ist ‚das von Gott‘, das dir 
geschenkt ist? Was hat der sich bloß 
gedacht, dass er mich, so wie ich bin 
‚ins Leben gerufen hat‘? Warum will der 
mich … und: was will der von mir?“ Ich 
konnte mir diese Fragen nicht „vom 
Leib halten“. Heute bin ich mir bei einer 
Sache ziemlich sicher: Ich bin kein 
Spät-Berufener; ich bin auch kein Spät-
Hörender. Ich bin einer, der ein paar 
Jahre brauchte, um auf das Rufen-Hö-
ren die richtige „Antwort“ zu finden, 
einer, dem es nicht leicht gefallen ist zu 
glauben, dass Gott mit mir unruhigem 
Geist etwas anfangen kann, dass ich 
eigentlich wirklich nur eines will: Gott 
verstehen und lieben lernen. Ich habe 
lange gebraucht, zu begreifen, dass 
„Gehorsam“ nicht unbedingt mit Unter-
werfung und Machtspielchen zu tun 
hat. Ich habe lange gebraucht, zu spü-
ren, dass Ehelosigkeit nicht unbedingt 
mit emotionaler Verkrüppelung und 
falschem „Sich-Opfern“ zu tun hat. Und 
ich habe lange gebraucht, zu verstehen, 
wie man im „System Kirche“ leben 
kann, wie man Priester sein kann, ohne 
der Versuchung klerikaler Überheblich-
keit „auf den Leim zu gehen“. Ich bin 

heute sehr dankbar für diese sieben 
unruhigen Jahre – für das Studium, für 
die vielen wunderbaren Menschen, die 
mir in diesen Jahren begegnet sind, für 
die Zeiten des Verliebtseins und die der 
Enttäuschung, für Streit und „Erleuch-
tung“ in gleicher Weise, für meine Not 
und meine Freude, für die Freundschaft 
und die Freiheit, die mir geschenkt wur-
de und wird bis heute. Ich bin dankbar 
für meine MitstreiterInnen und für Got-
tes unendliche Geduld mit mir. Mehr als 
für das Geschenk, „bei den Pallottinern 
gelandet zu sein“, muss ich für die Be-
kanntschaft mit Vinzenz Pallotti Danke 
sagen, der wirklich mein Leben verän-
dert hat mit seiner Vision vom „Univer-
salen Apostolat“, von einer Kirche, die 
das Licht des Evangeliums nicht in 
selbstgemachte Schranken weist, von 
einer Kirche, in der alle „miteinander 
mit Gott mit-arbeiten“. An Pallotti liebe 
ich vor allem seine Grenzenlosigkeit, 
seine Eindeutigkeit, wenn er von Gott 
als „Unendlicher Liebe und Barmherzig-
keit“ spricht, wenn er uns alle ermutigt, 
im guten Sinn „grenzen-los“ zu denken, 
zu leben und zu lieben. Ich bin froh, 
dass er uns „den Kopf wäscht“, wenn 
wir uns in dumme Phantasien verstei-
gen, dass Priester „etwas Besseres“ wä-
ren, dass kirchlicher Dienst etwas mit 
„Aufstieg“ zu tun hätte, dass wir unse-
rer Identität durch Äußerlichkeiten, 
durch Titel, durch was auch immer ir-
gendeinen Glanz verliehen müssten 
oder könnten. Der einzige Glanz ist, 
dass ich, dass wir alle lebendige Eben-
bilder dieses geheimnisvollen, unendli-
chen Gottes sind.
Wenn ich an die Noviziatszeit und an 
meine Profess oder auch die Priesterwei-
he denke, dann ist das der Punkt, mit 
dem ich mich am meisten „herumge-



quält  66 habe ES brauchte keine an IC  z errn esus (Chnstus nachfolgen.‘
Überzeugungsarbeit, WEeNnN 0S die Das wIrklich Herausfordernde Ssind Mese
Einsicht S1NGg, Qass 1m Olk (jottes he] ZWEeI In „Mich Sanz oft schenken“
er Unterschiedlichke1 der uns DE- ESUS nachfolgen”. Das hat mich
schenkten en und Q amıt der unNns 1m Nowviz1at manchmal Tast verzweılfeln
geraut und zugemuteten uTrgaben Ce1INe lassen: „Ich mich 0.  ganz Qa 7a Jedes
Tundamentale Gleichheit herrscht, die Wort. Ich Nnde ( nıcht leicht lauben
jede Form VOTll Klernkalismus und „Hoch- (und Qas 1st e1iNe Herzens- und keine
würden-Getue“ 11UTr lächerlich und Aar- Verstandessache]), Aass Oft mich WIrk-
erlich erscheinen lässt Was ich über ıch „ganz“ 111 Iheses „Ganz  0. 1sT Ja
vIele TE 11UTr scchwer lauben un mehrdeut1ig. Schwerer als OQıe Deutung
verstehen konnte, Qas 1st, Aass (101T mich als „total” und „Ohne Hintergedanken“
WITKIIcC 111 Qass CT WITKIIıc ICH 1sT OAie Einsicht, Aass oft mich, WIE
11l Ich kenne mich Sanz SUuL, ich VeI-— ich bın, wIrklich „Sanz“ Nnımm. nıcht
stehe schr SuL, WEn CT den 11UrTr meiIne „Schokoladenseite“, Aass oft
„Licht-Gedanken  6 VO  — der Oott-  en- eTwas M mıir, M al meiıInen en und
hıldlıchkeit erganzt damıt, Aass CT sich Kanten, meınen (ırenzen und Verrückt-
selhst „Nichts und üuünde  66 Das 1sT helten, m1t meiıIner Komplizilertheit und
kein Widerspruch, Qas Ssind „ZWE1 Seıten Bockigkeıt, m1t meiınem ersagen und
Ce1nNer edaılle  “ Ich we1ß, ich bın es auch mıt mMmeiInem ersprechen-Brechen,
andere als CIn „perfektes“ Gottes-Abbil „anfangen” kann und 11l VIeles IMIr
Ich bın Oft echer CIn Innerlicher Cchrott- würde ich manchmal heber verstecken,
haufen. Ehelosigkeıt, ÄArmut, Gehorsam, (1011 11UrTr Qas „Schöne und ute  0 e  en
Gütergemeinschaft, Dienen-Wollen ohne und zeıigen mMUuSSsSen. ber Sagt
Selbst-Herrlichkeit al Qas 1sT nicht „Komm, S1D dich ganz! (1b mal ALLES
schwer versprechen, WEeNN I1Nan Aiese her, keine Angst, ich mache Was Araus!“
Evangel1iums-Ideale e1n mal verstanden Ich weıß hıs heute nıcht wIrklich rich-
un liebgewonnen hat Das 1st kein ug, W aSs oft Qa AUS IMIr machen wıll Ich
„Opfer-Leben”, Qas habe ich bewusst, übe Aas ich-Geben, ich übe, mich nıcht
frel und WITKIIC gul überle‘ ewählt. verstecken, ich übe, keine
SO wIıl1l und kann ich en Qas Ssind für aben, eigenUich „Nichts und üuünde  66
mich „tichüuge”, summige „Koordinaten” SC1IN. anchma en ich, Qass Aas der
auc WEeNN ich VOTl Jag Jag der eigenUiche SINn des „Ordenslebens“ 1st
ınlösun mehr Ooder weniıger erfolgreic Üben, 1m Angesicht (joftes CIn Mensch
„herumwurschtele“). Was mMIr WITKIIC SIN Infach 11UrTr CIn Mensch, ohne
schwer Mel und WEeNnNn ich hrlıch bın, Fassade, OoOhne 1  e Oohne ue
1mMmMer och schwer d 1sT Qas en ın Mensch-Sein-UÜhen und Jesus-Folgen-

UÜbender „Atmosphäre” ın der Aiese FEinzel-
Versprechen eingebettet SINd. IIe Einzel- Prester-Sein 1sT auch nıchts anderes.
versprechen Sind eigentlich total Z WweITl- „Versprichst du, dich jeden Jag mehr
rangıg Was letztlich Za 1st e1in dQarum bemühen, esSus hnlich
anderer Teil UNSCICT Profess-Formel „Ich werden?“ SO oder hnliıch wurden
übergebe, schenke und weıihe mich Sanz wWITr he] der el efragt. IIeses „Ja“

1672 Gott, dem Allmächtügen, und 111 uUNSC— Tand ich schwer Ich weıß162

quält“ habe. Es brauchte keine lange 
Überzeugungsarbeit, wenn es um die 
Einsicht ging, dass im Volk Gottes bei 
aller Unterschiedlichkeit der uns ge-
schenkten Gaben und damit der uns zu-
getraut und zugemuteten Aufgaben eine 
fundamentale Gleichheit herrscht, die 
jede Form von Klerikalismus und „Hoch-
würden-Getue“ nur lächerlich und är-
gerlich erscheinen lässt. Was ich über 
viele Jahre nur schwer glauben und 
verstehen konnte, das ist, dass Gott mich 
wirklich will – dass er wirklich MICH 
will. Ich kenne mich ganz gut, ich ver-
stehe Pallotti sehr gut, wenn er den 
„Licht-Gedanken“ von der Gott-Eben-
bildlichkeit ergänzt damit, dass er sich 
selbst „Nichts und Sünde“ nennt. Das ist 
kein Widerspruch, das sind „zwei Seiten 
einer Medaille“. Ich weiß, ich bin alles 
andere als ein „perfektes“ Gottes-Abbild. 
Ich bin oft eher ein innerlicher Schrott-
haufen. Ehelosigkeit, Armut, Gehorsam, 
Gütergemeinschaft, Dienen-Wollen ohne 
Selbst-Herrlichkeit … all das ist nicht 
schwer zu versprechen, wenn man diese 
Evangeliums-Ideale einmal verstanden 
und liebgewonnen hat. Das ist kein 
„Opfer-Leben“, das habe ich bewusst, 
frei und wirklich gut überlegt gewählt. 
So will und kann ich leben – das sind für 
mich „richtige“, stimmige „Koordinaten“ 
(auch wenn ich von Tag zu Tag an der 
Einlösung mehr oder weniger erfolgreich 
„herumwurschtele“). Was mir wirklich 
schwer fiel und wenn ich ehrlich bin, 
immer noch schwer fällt, ist das Leben in 
der „Atmosphäre“ in der diese Einzel-
Versprechen eingebettet sind. Die Einzel-
versprechen sind eigentlich total zweit-
rangig. Was letztlich zählt, ist ein 
anderer Teil unserer Profess-Formel: „Ich 
übergebe, schenke und weihe mich ganz 
Gott, dem Allmächtigen, und will unse-

rem Herrn Jesus Christus nachfolgen.“ 
Das wirklich Herausfordernde sind diese 
zwei Dinge: „Mich ganz Gott schenken“ 
– „Jesus nachfolgen“. Das erste hat mich 
im Noviziat manchmal fast verzweifeln 
lassen: „Ich mich ganz“ – da zählt jedes 
Wort. Ich finde es nicht leicht zu glauben 
(und das ist eine Herzens- und keine 
Verstandessache), dass Gott mich wirk-
lich „ganz“ will. Dieses „Ganz“ ist ja 
mehrdeutig. Schwerer als die Deutung 
als „total“ und „ohne Hintergedanken“ 
ist die Einsicht, dass Gott mich, so wie 
ich bin, wirklich „ganz“ nimmt – nicht 
nur meine „Schokoladenseite“, dass Gott 
etwas mit mir, mit all meinen Ecken und 
Kanten, meinen Grenzen und Verrückt-
heiten, mit meiner Kompliziertheit und 
Bockigkeit, mit meinem Versagen und 
auch mit meinem Versprechen-Brechen, 
„anfangen“ kann und will. Vieles an mir 
würde ich manchmal lieber verstecken, 
Gott nur das „Schöne und Gute“ geben 
und zeigen müssen. Aber er sagt: 
„Komm, gib dich ganz! Gib mal ALLES 
her, keine Angst, ich mache was draus!“ 
Ich weiß bis heute nicht wirklich so rich-
tig, was Gott da aus mir machen will. Ich 
übe das Mich-Geben, ich übe, mich nicht 
zu verstecken, ich übe, keine Angst zu 
haben, eigentlich „Nichts und Sünde“ zu 
sein. Manchmal denke ich, dass das der 
eigentliche Sinn des „Ordenslebens“ ist: 
Üben, im Angesicht Gottes ein Mensch 
zu sein – einfach nur ein Mensch, ohne 
Fassade, ohne Titel , ohne Getue. 
Mensch-Sein-Üben und Jesus-Folgen-
Üben. 
Priester-Sein ist auch nichts anderes. 
„Versprichst du, dich jeden Tag mehr 
darum zu bemühen, Jesus ähnlich zu 
werden?“ – So oder so ähnlich wurden 
wir bei der Weihe gefragt. Dieses „Ja“ 
fand ich schwer zu sagen. Ich weiß 



nıcht, obh ich Qas kann. Und I1Nan sagt fast, als würde ich ın eiınen Splegel
„Ja“ schauen. Menschen-werden-UÜhen. Dasund wırd ın Ihenst
anchma wırd IMIr schwindellg, WEnnn Schönste und Qas Schwierngste.
ich ın der Fucharnstefeler Ssage „Das 1st Eigentlich SOllte ich Ja schreiben, Wal-

meın leisch und meın Blut für euch“” ich eigentlich „iımmer och Qa bın  “ Ug ol UOUJU
Schwindelig, we1l meın leisch niıcht Ich gebe Z Ae ra hat mich schr 17—-
hingabefreudig und meın Blut „verg1f- nmMUert! Warum nıcht? Ich bın nıcht fer-
tet“ 1st Ich weliß nicht, H Qas Jemals ug mi1t dem UÜben Ich hbefürchte und
aufhören WIrd. BIısS heute versuche ich, ich kann och vIele TEe üben:
ın AMAesen OmentTten, nıcht mMeiıne ST1m- ensch-Seıin, esus nachfolgen, ott

hören und gleichzeltig S1IDt 0S denken, oftt Leben, eute ZU „auch
nıchts, Was „schöner“ 1st, QUr- üben wollen locken“.
fen Vielleicht habe ich vVIel Dorothee Ich habe mıich VOT vIelen Jahren unge-

elesen: „Gott en ohne IU— plan verbebht ın QdQas Evangelium, ın
gen  1° Was so11 ich au ber Ich
an ür SEeEINEN unendlich
Treundlichen 1C und ich an Ooft
für SCI1INEe unendliche Barmherzigkeıt,
WEn Oie ZWwWEe1 ansehen mussen, WI1Ie
tollpatschl ich 1er „herum-übe“ m1t Je gedruckte Ausgabe
meinem ensch-Sein
Das tuUe ich „1M All 1m Moment als
Hochschullehrer. Ich habe N]ıEe edacht,
Qass ich mal zurückkomme ın den 1, ın SeEINenNnN Taum e1iner niıcht-
„RKaum der Freiheıit”, den ich selhst 1 komatösen rche, ın den freundlichen
Theologiestudium eIunden habe, weIl 1C der IMIr Jeden Jag Ssagt „G1Ib dich
ZwWwe1 unruhige (JeIlster miıich ach Val- IMIr ganz!  '55 auch WEnnn ich mich selhst
lendar „gelockt” en BrItZ und OTO- hbeim 1cC ın den Spilegel nıcht mag
thee Für el sSage ich äglıch „Gott manchmal 1st dQas AÄus Tast allem,
S11 an Und Jetzt versuche ich, den Was ich mMIr VOT Jahren edacht
Studentiinnen und Studenten gul 0S habe, Was ich „AdUS meinem en
IMIr ehben elingt dQas oft denken und chen “  kann' 1st nıchts geworden das,
Qas oftt leben „SChAMAC  aft Was ich nicht wollte (Priester werden, ın
chen  6 und bın Iroh, Qass ICH Qas nıcht e1iNe „Ördensgemeinschaft” eintreten,
„machen“ INUSS, Qass ich egeg- „Ohne Sicherheits-Abstand“ ın der KIr-
NCNn durfte, der MIr versprochen hat, che eben, ın der Wissenschaft arbeiten,
Qass ich Qa „mi1t anderen m1t zölılbatär en ), Qas bın und tUue ich
Ooft zusammenarbeıite“. Das macht he]l Jetzt. Ich habe versprochen, und ich ha-
er Arbeit schöner ware weniıger AÄAr- he mich el nıcht versprochen, Qass
beit Jel Freude Ich mag mMeiıne Stuclhe- ich meın en AUS meiIner Hand e  en
renden, 0S 1st schön, ihre Gesichter 11l ES S1bt ]Jemanden, der die ın
scehen und WEnnn manche unruhig SsSind hesser 1m 1C hat als ich selbst, m1t
und angestrengt und manchmal ZWE1- dem 0S schön lst, „ZUusammenNnarbeiten“
eln IMIr entgegengucken, dQdann 1st 0S Qüurfen und können. 163163
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nnicht, ob ich das kann. Und man sagt 

„Ja“ – und wird in Dienst genommen. 
Manchmal wird mir schwindelig, wenn 
ich in der Eucharistiefeier sage „Das ist 
mein Fleisch und mein Blut – für euch“. 
Schwindelig, weil mein Fleisch nicht 
hingabefreudig und mein Blut „vergif-
tet“ ist. Ich weiß nicht, ob das jemals 
aufhören wird. Bis heute versuche ich, 
in diesen Momenten, nicht meine Stim-
me zu hören – und gleichzeitig gibt es 
nichts, was „schöner“ ist, sagen zu dür-
fen. Vielleicht habe ich zu viel Dorothee 
Sölle gelesen: „Gott loben ohne zu lü-
gen!“ Was soll ich sagen, außer: Ich 
danke Pallotti für seinen unendlich 
freundlichen Blick und ich danke Gott 
für seine unendliche Barmherzigkeit, 
wenn die zwei ansehen müssen, wie 
tollpatschig ich hier „herum-übe“ mit 
meinem Mensch-Sein.
Das tue ich „im Alltag“ im Moment als 
Hochschullehrer. Ich habe nie gedacht, 
dass ich mal SO zurückkomme in den 
„Raum der Freiheit“, den ich selbst im 
Theologiestudium gefunden habe, weil 
zwei unruhige Geister mich nach Val-
lendar „gelockt“ haben: Fritz und Doro-
thee. Für beide sage ich täglich: „Gott 
sei Dank!“. Und jetzt versuche ich, den 
Studentinnen und Studenten – so gut es 
mir eben gelingt – das Gott denken und 
das Gott lieben „schmackhaft zu ma-
chen“ und bin froh, dass ICH das nicht 
„machen“ muss, dass ich Pallotti begeg-
nen durfte, der mir versprochen hat, 
dass ich da „mit anderen zusammen mit 
Gott zusammenarbeite“. Das macht bei 
aller Arbeit (schöner wäre weniger Ar-
beit) viel Freude. Ich mag meine Studie-
renden, es ist schön, ihre Gesichter zu 
sehen – und wenn manche unruhig sind 
und angestrengt und manchmal zwei-
felnd mir entgegengucken, dann ist es 

fast, als würde ich in einen Spiegel 
schauen. Menschen-werden-Üben. Das 
Schönste und das Schwierigste.
Eigentlich sollte ich ja schreiben, war-
um ich eigentlich „immer noch da bin“. 
Ich gebe zu, die Frage hat mich sehr ir-
ritiert! Warum nicht? Ich bin nicht fer-
tig mit dem Üben. Ich befürchte – und 
hoffe – ich kann noch viele Jahre üben: 
Mensch-Sein, Jesus nachfolgen, Gott 
denken, Gott lieben, Leute zum „auch 
üben wollen locken“.
Ich habe mich vor vielen Jahren unge-
plant verliebt in das Evangelium, in 
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Pallotti, in seinen Traum einer nicht-
komatösen Kirche, in den freundlichen 
Blick, der mir jeden Tag sagt: „Gib dich 
mir ganz!“, auch wenn ich mich selbst 
beim Blick in den Spiegel nicht mag 
manchmal – so ist das. Aus fast allem, 
was ich mir vor 20 Jahren so gedacht 
habe, was ich „aus meinem Leben ma-
chen kann“, ist nichts geworden – das, 
was ich nicht wollte (Priester werden, in 
eine „Ordensgemeinschaft“ eintreten, 
„ohne Sicherheits-Abstand“ in der Kir-
che leben, in der Wissenschaft arbeiten, 
zölibatär leben …), das bin und tue ich 
jetzt. Ich habe versprochen, und ich ha-
be mich dabei nicht versprochen, dass 
ich mein Leben aus meiner Hand geben 
will. Es gibt jemanden, der die Dinge 
besser im Blick hat als ich selbst, mit 
dem es schön ist, „zusammenarbeiten“ 
zu dürfen und zu können. 



Und eshalb hbeschließe ich Qiese Überlegungen mıt edanken AUS einem Liebeslied
VO  — einnari MeyY, dQas 1sT für mich hıs heute CE1INES der schönsten Gebete ehr kann
ich nıcht ZU!r rage, W arum ich eigentlich 1mM mMer och nıcht ausgetreten bın

Miıt wIevIel Hoffnungen hat es angefangen,
l1evIel Erwartung auf dem Weg, der VOT unNns lag
Wır SsSind se1tdem manch‘ ucC dQarauf gen,

Und doch 1st CT für mıich TICU WIE VOT Jahr und Jag
Ich 7a dIie ahre, dIie seI1tdem verstrichen,

on an nıcht mehr den Fingern Ce1iner Hand,
Und doch 1st nıchts VOTl Deinem Bıld verblichen,

erm1ss ich nıchts, W AS ich Hebenswert Qaran fand

Ich habe tausendmal versucht, Dich erlernen,
50, WIE I1Nan AUS e1nem Buch lermen kann, ich lor.

Und sah m1t jJeder ektnon sich meın Ziel entfernen,
Und heute we1ll ich weniıger och als

Ich habe tausendmal versucht, vorauszusehen,
WIıe Du ohl handeln würdest, aher Jedesmal,

Wenn ich schon laubte, es IDr verstehen,
Erschlien 0S mMIr, als Säh!‘ ich Dich Zzu ersten Mal
Lachen und Weilnen Sind ın jJener ZeIlt verklungen,
Ihe ın Siebenmellen-Stiefeln unNns vorübereilt,

Und VO  — den hesten a ]] meiner nnNNeErUuNgEN
Hah‘ ich dIie schönsten, meine Freundin, ohl m1t IDr eteilt.

e1ine „Freundin“ 1st Ae „Vereinigung VO katholischen (unıversalen) Apostolat”,
ın der Oft mıich umworben und „nerumgekriegt” hat ES SIM MT nıcht es 1st
Gold he] uNs, WIFTF SsSind und leiben ın vIelerlel Hinsicht en uneingelöstes Verspre-
chen. TIrotzdem und gerade deswegen kann ich den Kehrvers Aieses Liedes äglıch
heten „Ohne en  “ „Ne1n, keine Stunde SIbtS, OQıe ich hbereute!“

WIıe VOT Jahr und Jlag, 1e ich Dich doch,
Vielleicht WEeISer 11UrTr und hbewusster noch,
Und och Immerfort 1st en Jag Ohne Dich
E1ın verlor’ner lag, verlor‘ne ZeIlt für mich.
WIe VOT Jahr und Jag 1sT och Immerfort

Das uc und eın ame AasSSEele Wort [Und deshalb beschließe ich diese Überlegungen mit Gedanken aus einem Liebeslied  von Reinhard Mey, das ist für mich bis heute eines der schönsten Gebete. Mehr kann  ich nicht sagen zur Frage, warum ich eigentlich immer noch nicht ausgetreten bin.  Mit wieviel Hoffnungen hat alles angefangen,  Wieviel Erwartung auf dem Weg, der vor uns lag.  Wir sind seitdem manch‘ Stück darauf gegangen,  Und doch ist er für mich neu wie vor Jahr und Tag.  Ich zähl‘ die Jahre, die seitdem verstrichen,  Schon lange nicht mehr an den Fingern einer Hand,  Und doch ist nichts von Deinem Bild verblichen,  Vermiss‘ ich nichts, was ich liebenswert daran fand.  Ich habe tausendmal versucht, Dich zu erlernen,  So, wie man aus einem Buch lernen kann, ich Tor.  Und sah mit jeder Lektion sich mein Ziel entfernen,  Und heute weiß ich weniger noch als zuvor.  Ich habe tausendmal versucht, vorauszusehen,  Wie Du wohl handeln würdest, aber jedesmal,  Wenn ich schon glaubte, alles an Dir zu verstehen,  Erschien es mir, als säh‘ ich Dich zum ersten Mal.  Lachen und Weinen sind in jener Zeit verklungen,  Die in Siebenmeilen-Stiefeln an uns vorübereilt,  Und von den besten all meiner Erinnerungen  Hab‘ ich die schönsten, meine Freundin, wohl mit Dir geteilt.  Meine „Freundin“ ist die „Vereinigung vom katholischen (universalen) Apostolat“,  in der Gott mich umworben und „herumgekriegt“ hat. Es stimmt: nicht alles ist  Gold bei uns, wir sind und bleiben in vielerlei Hinsicht ein uneingelöstes Verspre-  chen. Trotzdem und gerade deswegen kann ich den Kehrvers dieses Liedes täglich  beten „ohne zu lügen“: „Nein, keine Stunde gibt‘s, die ich bereute!“  Wie vor Jahr und Tag, liebe ich Dich doch,  Vielleicht weiser nur und bewusster noch,  Und noch immerfort ist ein Tag ohne Dich  Ein verlor‘ner Tag, verlor‘ne Zeit für mich.  Wie vor Jahr und Tag ist noch immerfort  Das Glück und Dein Name dasselbe Wort. [... ]  164K
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Und deshalb beschließe ich diese Überlegungen mit Gedanken aus einem Liebeslied 
von Reinhard Mey, das ist für mich bis heute eines der schönsten Gebete. Mehr kann 
ich nicht sagen zur Frage, warum ich eigentlich immer noch nicht ausgetreten bin.

Mit wieviel Hoffnungen hat alles angefangen,
Wieviel Erwartung auf dem Weg, der vor uns lag.
Wir sind seitdem manch‘ Stück darauf gegangen,

Und doch ist er für mich neu wie vor Jahr und Tag.
Ich zähl‘ die Jahre, die seitdem verstrichen,

Schon lange nicht mehr an den Fingern einer Hand,
Und doch ist nichts von Deinem Bild verblichen,

Vermiss‘ ich nichts, was ich liebenswert daran fand.

Ich habe tausendmal versucht, Dich zu erlernen,
So, wie man aus einem Buch lernen kann, ich Tor.
Und sah mit jeder Lektion sich mein Ziel entfernen,

Und heute weiß ich weniger noch als zuvor.
Ich habe tausendmal versucht, vorauszusehen,
Wie Du wohl handeln würdest, aber jedesmal,

Wenn ich schon glaubte, alles an Dir zu verstehen,
Erschien es mir, als säh‘ ich Dich zum ersten Mal.
Lachen und Weinen sind in jener Zeit verklungen,
Die in Siebenmeilen-Stiefeln an uns vorübereilt,

Und von den besten all meiner Erinnerungen
Hab‘ ich die schönsten, meine Freundin, wohl mit Dir geteilt.

Meine „Freundin“ ist die „Vereinigung vom katholischen (universalen) Apostolat“, 
in der Gott mich umworben und „herumgekriegt“ hat. Es stimmt: nicht alles ist 
Gold bei uns, wir sind und bleiben in vielerlei Hinsicht ein uneingelöstes Verspre-
chen. Trotzdem und gerade deswegen kann ich den Kehrvers dieses Liedes täglich 
beten „ohne zu lügen“: „Nein, keine Stunde gibt‘s, die ich bereute!“

Wie vor Jahr und Tag, liebe ich Dich doch,
Vielleicht weiser nur und bewusster noch,
Und noch immerfort ist ein Tag ohne Dich
Ein verlor‘ner Tag, verlor‘ne Zeit für mich.
Wie vor Jahr und Tag ist noch immerfort

Das Glück und Dein Name dasselbe Wort. [ … ] 


